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trieben oder sich in einer Straf - oder Irrenanstalt befanden. Immerhin
waren die Kinder trotz dieser schweren hereditären Einflüsse imstande,
eine normale Volksschule zu besuchen. Als charakteristisch an dem körper¬
lichen Zustande muß man ansehen, daß die mannigfachsten Merlmale
körperlicher Minderwertigkeit und der Vernachlässigung sichtbar waren .
Raft alle hatten rachitische Knochenveränderungen, sowie multiple Drüsen¬
schwellungen ; ein großer Prozentsatz zeigt mehr oder minder ausge¬
sprochene Anzeichen von Tuberkulose.

Besonders bemerkenswert für den vorliegenden Kindertypus war
aber, daß sich bei dem konstitutionellen Gesamteindruck eine Verschieden¬
heit zwischen Knaben und Mädchen zeigte , und zwar zu Ungunsten der
ersteren. Die Knaben waren fast durchweg in einem elenden Ernährungs¬
zustände mit mißfarbener , schlaffer, trockener Haut , während der über¬
wiegende Teil der Mädchen befriedigend ernährt war und eine frische,
elastische Hautbedeckung aufwies . Auch bei längerer Anstaltspflege war
das Befinden der Knaben nur schwer im günstigen Sinne zu beeinflussen.
Die Ursachen dieses verschiedenartigen Verhaltens bei Knaben und Mäd¬
chen sind nicht ohne weiteres klar.

Leiden und Freuden eines Redakteurs . Die Eastern World bringt folgen¬
den Stoßseufzer , der nicht nur auf England und Amerika paßt . Sie schreibt :
„Eine Zeitung zu redigieren , ist selten ein Vergnügen . Falls das Blatt zu viel
Anzeigen enthält , beklagen sich die Abonnenten , daß zu wenig Lesestoff darin ist.
Hat es keine Anzeigen, dann heißt es : Die Zeitung ist unbeliebt und nichts wert .
Nimmt der Redakteur eine Einladung an , dann spricht man hinterher von jedem
Bissen , den er gegessen hat . Nimmt er sic nicht an , dann ist er hochnäsig und
man sagt, es sei doch seine Pflicht und Schuldigkeit gewesen , hinzugehen. Läßt
er sich viel auf der Straße sehen , dann heißt es : er bummelt herum . Arbeitet
er fleißig , dann macht man ihm den Vorwurf , daß er nicht selber nach Neuigkeiten
auSgehe. Nimmt er ein langatmiges Eingesandt nicht auf , dann macht er sich
Feinde ; nimmt er es auf , dann heißt es : Na , der bringt aber auch jeden Quatsch.
Unterdrückt er eine peinliche Neuigkeit aus gutem Herzen, dann heißt es , er ist
feige und bevorzugt gewisse Klassen . Bringt er die Neuigkeit aber , dann seht
eS Krawall in der betreffenden Familie und allen ihren Freunden ab. Nennt
er in einem Berichte über eine Gerichtsverhandlung auf die dringenden Bitten
der Familienangehörigen des Angeklagten dessen Namen nicht, so läßt er sich
bestechen ; nennt er den Namen , so begeht er eine Gemeinheit . Macht er einen
Witz , den jemand auf sich beziehen könnte , dann ist er bissig , arrogant und un¬
verschämt. Bleibt er mit seiner Schreiberei stets im Schatten kühler Denkungsart ,
dann ist er ledern und langstielig . Deckt er mutig Mißstände auf , so ist er ein
Revolver -Journalist ; kommt er sogar dabei ins Gefängnis , so ist er ein ganz
dummer Kerl . Unterläßt er es infolge dieser üblen Erfahrungen und des Un¬
dankes der Welt , für andere die Kastanien aus dem Feuer zu holen, so ist er ein
Reptil , ein elender Lohnschreiber, der für Höheres kein Interesse hat .

"

Parfüm der Zarin . Eine der Lieblingsbeschäftigungen der bürgerlichen
Zeitungsschreiber ist die Beweihräucherung fürstlicher Personen . Alle Tugenden
sind nach ihnen den Fürsten und Fürstinnen eigen. Ganz selbstverständlich sind
die männlichen Mitglieder der Fürstengeschlechter infolge ihrer hochgradigen In¬
telligenz durchaus befähigt, auf den Universitäten die schwierigsten Lehrstoffe
spielend zu bewältigen , sie sind in den Armeen die geborenen Feldherren und
stellen für die Marine die tüchtigsten Admirale . Wie es gar nicht anders sein
kann, verkörpert sich in den Fürsten Mannesmut und Biederkeit, Wahrhaftigkeit
und Treue und wie sonst alle die Dinge heißen, die gerade in fürstlichen Familien
in Reinkultur gezogen werden. Die Fürstinnen dagegen stellen — mit Ausnahme
der verflossenen Kronprinzessin von Sachsen — wahre Muster von Hausfrauen¬
tugend dar . Höchste Schönheit und Reinheit der Seele finden wir fast bei allen
Fürstinnen . Der ausgeprägteste Familiensinn ist ihnen eigen, Sparsamkeit und
Einfachheit in der Lebenshaltung machen sie zu unerreichten Vorbildern für die
Landestöchter. Putzsucht und Eitelkeit sind Untugenden , die wohl einmal in den
unteren Schichten der Bevölkerung sich vorfinden , Fürstinnen dagegen präsentieren
sich als Muster einfacher Eleganz . m

Daß die „einfache Eleganz "
sich manchmal freilich nicht sehr billig stellt,

davon zeugt eine Notiz in der Frauenzeitschrift Womans Life. Nach der ge¬
nannten Zeitschrift gibt die Kaiserin von Rußland für Parfüm in einem einzigen
Pariser Parfümeriegeschäft die Kleinigkeit von 100000 Frank jährlich aus . Ihr
Putztisch ist von gediegenem Silber mit Malachitfüßen , und ihre Parfüm¬
flaschen , die mit Gold und Edelsteinen geschmückt sind , repräsentieren allein ein
Vermögen. Ihr Lieblingsduft ist Veilchen , und zu Beginn des Frühlings pflücken
in Graffe (Südsrankrcich ) hunderte weiblicher Lohnsklaven wochenlang Veilchen ,
auS denen einzig und allein Parfüm für die Kaiserin von Rußland hergestellt wird.

Uns ist dieser reichhaltige Konsum von Parfüm sehr erklärlich. Der Blut -
und Moderüui ft , der von den russischen Leichenfeldern aufsteigt , belästigt das
empfindliche Naschen der Zarin . In eine Wolke lieblichen Dustes gehüllt, tändelt
sie durchs Leben — bis der ganze Grimm und Hatz der unterdrückten und geknech¬
teten Ruffen sich entlädt und die parfümierte Herrlichkeit zusammenbricht.

„Eiernudela ". Eine alle Hausfrauen interessierende Verhandlung spielte
sich vor der Strafkammer zu Frankfurt a . M . ab. Interessant war die Ver¬
handlung deshalb , weil sie recht drastisch dartat , was man heutzutage als söge-
nannte «Eiernudeln " vorgefetzt bekommt. Der Verband deutscher Teigwaren¬
fabrikanten hat in seiner letzten Verbandsversammlung beschlossen, durch seinen
Vorsitzenden Selbstanzeige zu erstatten , um gerichtlich feftstellen zu lassen , wieviel
Zusatz an Eiern notwendig ist, um die Nudeln noch als Eiernudeln bezeichnen zu
dürfen . So zeigte der Vorsitzende Fabrikant Haller -Friedrichsdorf der Staats ,
anwaltschaft an. daß er Eiernubeln in den Handel bringe , und zwar als geringste
Qualität , die mit etwa einem halben Ei pro Pfund Griesmehl her¬
gestellt worden seien. Der Preis dieser Ware im Großhandel beträgt 33 Pf .
pro Pfund . Gegen Haller wurde Anklage wegen wisientlicher Nahrungsmittel -
fälschung erhoben. AIS Sachverständige fungierten Dr . Kapeller-Magdeburg , Dr .
Popp-Frankfurt , Syndikus Schlotzmacher -Frankfurt und Fabrikant Degerdon-
Stvaßburg .

Der erst« Gutachter stand auf dem Standpunkt , daß ein halbe» Ei auf

ein Pfund Nudeln nicht genügend sei , sondern der Eiergehalt größer sein
müsse . Die drei anderen Sachverständigen sprachen sich dahin aus , das; die Haller -
sche Mischung zurzeit verkehrsüblich sei , dem Preise entspreche , und daß der Eier ,
geholt sich noch im Geschmack und Aussehen, sowie im Verhalten beim Kochen
bemerkbar macht . Die Ware wird manchmal dem Verlangen des Zwischenhänd¬
lers entsprechend gefärbt , teils um ein schönes , gelbes Aussehen zu ermöglichen,
teils um das Abblassen am Lager zu verhindern . Die Färbung wird aber — wie
es auch hier der Fall war —> immer dem Zwischenhändler als gefärbt deklariert .

Das Gericht schloß sich den drei letzten Gutachten an und erkannte aus
Freisprechung . Auch übernahm es die Kosten der Verteidigung auf die
Staatskasse . Das Gericht führte aus , daß kein Vergehen gegen das Nahrungs¬
mittelgesetz vorliege. Eine bestimmte Norm , wieviel Eier den Nudeln zugesetzt
werden mühten , um sie noch als Eiernudeln bezeichnen zu können, gebe es über¬
haupt nicht . Nach verkehrsüblicher Praxis könne man Nudeln mit einem Zusatz ,
wie sie Haller gehabt habe, als Eiernudeln bezeichnen , zumal sie noch auf den '
Geschmack einwirken. Auch der Preis der Ware stehe im Verhältnis zu dem, was
geliefert worden sei.

Hausfrauen , die „Eiernudeln " kaufen, wissen also nun , woran sie sind.
Butter -Flirt . Die dritte Kammer des Berliner Kaufmannsgerichts hatte

darüber zu entscheiden , ob der Verkäufer F . bei der praktischen Anwendung seines
Prinzips „Komm den Frauen zart entgegen" die Grenzen des Erlaubten über-
schritten habe oder nicht . F . war erster Kommis in einer Filiale des Butter¬
händlers K. und war seines Posten» sofort enthoben worden, naivem sich ei»
Beamter beim Ehef schriftlich darüber beschwert hatte , daß sich der Verkäufer
Ungehörigkeiten gegenüber seiner Tochter erlaubt habe. Die junge Dame war
auch zur Verhandlung als Zeugin geladen und sagte aus , sie sei in den Lade»
getreten , um ein halbes Pfund Butter zu kaufen, als der Kläger ganz dicht an
sie herantrat und , auf ihre Geldtasche zeigend, sagte : „ Was haben Sie da für
ein reizendes Täschchen , das möchte ich haben.

" Das Fräulein verbat sich kt »,
ging, ohne zu kaufen, hinaus und erzählte den Vorgang entrüstet ihren Eltern .

Eine andere Zeugin , ein zwanzigjähriges Mädchen, sagte au », auch zu ihr
sei der Kläger sehr zudringlich geworden, er habe ihr den Antrag gestellt, Sonn¬
tags mit Ihm auszugehen . Einmal habe er auf ihre durchbrochene Bluse gezeigt
und eine anzügliche Bemerkung fallen lasten. Auch diese Zeugin verbat sich da»
Benehmen und beschwerte sich bei dem Prinzipal . Demgegenüber behauptet der
Kläger , er habe imGeschäft zwar den Don Juan gespielt, aber nur im Geschäfts,
intereste . Es sei das in der Nahrungsmittelbranche nicht nur üblich , sondern die
meisten Käuferinnen verlangten etwas Flirt beim Einkauf , ja die weiblichen
Hausangestellten mieden geradezu die Geschäfte , in denen die Verkäufer kurz und
geschäftsmäßig bedienen. Die Grenzen de» Anstandes habe er nie überschritten.
Die beklagte Firma führt dagegen aus , sie sei verpflichtet, für Anstand und Sitte
ini Geschäft zu sorgen und müsse umsomehr zur sofortigen Entlastung berechtigt
sein, als der Kläger sich al» erster Kommis, der gerade auf Zucht und Ordnung
im Geschäft sehen soll, die Ungebührlichkeiten hat zuschulden kommen lasten.

Das Kaufmannsgericht erblickte in dem Verhalten de» Klägers keinen
genügenden Entlastungsgrund . DaS Gericht nahm an , daß die zweite Zeugin
den Vorfall bezüglich der Bluse unbewußt übertrieben geschildert habe. Die Be¬
klagte hätte den Käufer erst verwarnen und ihm im Wiederholungsfälle kündigen
sollen. Die Firma hat an den Kläger 178 Mk . Restgehalt zu zahlen.

Das Schwein im Böhmerwald . Die Prager Bohemia schreibt : „Aus Kusch-
warda im Böhmerwald wird uns von einem glaubwürdigen Freunde unsere»
Blattes folgende köstliche und dennoch vollständig wahre Geschichte von dem
„Schweine" eines biederen Bauern erzählt : Hört der gute Mamr aus seinem
Schweinestalle ein verdächtige» Geräusch und ein mißvergnügte » Grunzen seine»
in der Nachtruhe gestörten Borstenviehes. Schnell springt er auf , fährt in die
Kleider und eilt in den Stall . Voll Schrecken merkt er, daß ihm sein treues
Haustier gestohlen worden ist. Auf der Suche nach den Spuren des Diebes fand
er — den Seinen gibt» der Herr im Schlaf — eine Brieftasche mit 170 Kronen
vor, die der Dieb jedenfalls verloren hatte . Durch diesen Fund beruhigt , legte
er sich wieder nieder . Inzwischen hatte der Dieb seinen Verlust bemerkt ; er band
das Schwein im Walde an einen Baum und kehrte in den Stall zurück , um sein«
Börse zu holen. Natürlich umsonst. So sah er sich wiederum genötigt , zu dem
gestohlenen Schweine zurückzukehren, um sich an diesem wenigstens teilweise schad¬
los zu halten . Wer aber beschreibt seinen Schrecken , als er sich auch hier wie¬
derum geprellt sah ! Denn das Schwein, seinen Morgenimbiß vermissend, hatte
sich loSgeriffen und den Weg zu den heimischen Penaten allein gefunden. Der
also vom Glück begünstigte Bauer erlegte das gefundene Geld bei der Behörde,
wo eS ihm nach Jahr und Tag zugesprochen werden dürfte , da sich der Verlust¬
träger begreiflicherweise wohl nicht melden wird ."

Man muß zugeben, daß der Einsender dieser „vollständig wahren Ge¬
schichte

" den Dieb auf seinen Gängen merkwürdig scharf beobachtet hat.
Staatssozialismus in China . Nach einem Bericht des französischenKonsuls

in Peking wurde in Tensin eine Papierfabrik beschlagnahmt, um sie al» staat¬
liches Unternehmen weiterzuführen . Es wurde ein Beamter nach Japan
geschickt , damit er die Fabrikation studiere und nach seiner Rückkehr zum Leiter
der Fabrik ernannt . Die Fabrik stellt nur weißes Papier her , besonders aber
Packpapier, das durch die in Tatschou errichtete amtliche Verkaufsstelle abgegeben
wird . Die Fabrik ist den Provinzialschulbehörden unterstellt , weil ihre Ueber-
schüsse dem Schulwesen zugute kommen sollen . l.

Die Makü-Jndianer — so werden die zwischen dem Rio Negro und dem
Jasura in Südamerika lebenden nomadischenJndianerstämme genannt — sind
rohe Jagdnomaden , die ohne Kenntnis des Ackerbaues und de» Kanus von Jagd
und Fischen leben unt> von ihren seßhaften , kulturell noch höher stehenden Nach¬
barn gefangen und als Sklaven geknechtet werden. Bei Krankheit und Todes¬
fällen häufig des Zaubers beschuldigt , sind sie oft Gegenstand förmlicher Rache ,
expeditionen. Diese Horden scheinen die letzten Reste der ursprünglichen und nun
verkommenen Bevölkerungsschicht Südamerikas darzustellen.

Buchdruckerei und Verlag de» volkskreuod . Geck u. Eie.. Karwruhe i, Atz
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„ Montreux , auSfteigen !" kommandierte unser Reisemarschall. Wie
schckde I Obwohl wir bereits wieder 4 Stunden auf dem Dampfer ver¬
bracht und die prächtigen Villen und die herrlichen Landschaftsbilder am
Ufer d«S Genfersees betrachtet hatten , stiegen wir nur ungern an's Land,denn man kann sich einen vollen Tag auf dem See tummeln , ohne niüde
zu werden des Schauens und Genießens . Wir bestiegen also die Land¬
zunge, auf welche Montreux gebaut ist und befriedigten den physischen
Menschen , um uns in den weiteren Stunden desto ungestörter der Be¬
trachtung von Montreux und seiner Umgebung widmen zu können . Da
ließen wir uns delm durch eine Drahtseilbahn , welche in kühner Steigung
einen Höhenunterschied voir 300 Metern in 7 Minuten überwindet , auf¬
wärts bringen in das reizende Dorf Glion , das eingerahmt ist von
Waldungen . grünen Matten und Obstgärten , und hatten vor uns ein
Panorama , so bezaubend schön , so überwältigend , daß diese Viertelstunde
des Schauens der angenehmste Teil unserer Reise war . Bor uns lag
das sich lang hinziehende Montreux - Territet mit seinen neuerbauten Hotel-
palästen und Villen, seinen luxiriösen Läden, die in ihre - Anlage und
Gestaltung an gleiche Unternehmungen in B . -Baden und Karlsbad er¬
innern . seinen geschmackvollen Kurpromenaden , die sich am Ufer des Sees
entlang ziehen , alles Bilder eines kosmopolitischen Lebens, eines all¬
jährlichen Stelldicheins der reichen und vornehmen Welt. Davor aus¬
gebreitet liegt die spiegelklare Fläche des lieblichen Genfersees, dessen
blaue Fluten sich in kleinen Wellen kräuseln und mit einem unentrinn¬
barem Zauber das schauende Auge des begeisterten Wanderers fesseln.

Gar neugierig blicken von drüben die noch mit Schnee bedeckten
südlichen Bergzüge der Berner und der Walliser Alpen in die freund¬
lichen Gewässer und schützen schon durch ihre Existenz die Bewohner von
Montreux vor jedem rauhen Lüftchen , so daß wir uns nicht verwundern
brauchen, wenn wir hören, daß in dieser waadtländischen Riviera über¬
seeische Pflanzen und Granatbäume im Freien gedeihen und den Winter
überdauern , weil es eben in Montreux fast nie einen Winter gibt. Nicht
selten kommt eS vor, daß man eine Stunde weiter oben sich noch dem
Schlittenfahren und dem Skisport ergibt und unten am Seeufer wandelt
man unter Blüten und Knospen in angenehmster Frühlingstemperatur .

Hier muß wohl das biblische Eden, das irdische Paradies gestan¬
den haben, dachte ich unwillkürlich , als wir uns von diesem schönen
Fleckchen Erde loSreißen mußten , um weiter und höher zu pilgern . Wir
hätten es bequem gehabt, nach oben zu kommen . Eine Zahnradbahn
schließt sich in Glion an die Drahtseilbahn und trägt die Alpinisten und
Passagiere rasch hinauf bis Caux ( 1100 Meter) und Rochers de Nahe
(2000 Meter) . Aber unser Bedürfnis nach Bequemlichkeit stand fast
ständig im direkten Mißverhältnis zur Größe unseres Portemvnnaies .
So rettete sich denn ein Teil unserer Reisegesellschaft wieder hinunter
nach Territet , während andere mutvoll das schönste und teuerste Hotel
in dieser Gegend wenigstens shen — nur sehen — wollten. Bald hatten
wir unser Ziel erreicht und vor uns stand in seiner imposanten Breite
das Palast -Hotel von Caux, das wohl an 300 selbständige Wohnungen,
d. h . zum Wohnen und Schlafen eingerichtete Zimmer aufweisen mag.
Der Leser mag verzeihen, wenn ich in diesen Angaben nur mit unge¬
fähren Ziffern operieren kann, aber »vir lasen : Diner 7,50 Frafiken —
6 Mark, und man wird es verstehen , daß wir nicht Lust empfanden,
illustre Gäste dieses nur für Dollarmänner bestimmten Hotels zu sein .
Auf einem vorgeschobenen Felsenstück erbaut , bietet sich von ihm aus
ein schwerlich zu überbietender Ausblick auf die See , auf die Alpen, auf
das Uferpanorama . An jedem Zimmer ist ein Balkon angebracht, so
daß sich diese herrlichen Aussichtspunkte in großer Zahl aneinanderreihen
und jeden Zimmerinhaber in den Stand setzen , auf seine Weise die
prächtige Ausficht zu genießen. Auch die inneren Räume : Der Speise-
faal , der Konversationssaal , die Bibliothek sind mit raffiniertestem Luxus
auSgestattet, und damit sich die nichtstuende Welt des Palast -Hotels von
Caux nicht langweilt , ist Gelegenheit gegeben zum Gondelfahren , zum
Tennisspielen , zum Fischen ; im Winter zum Schlittschuh - und Schlitten¬
fahren und zur Ausübung des Skisports .

Da hatten wir armen Teufel nun fast zwei Jahre hindurch pro
Woche 10 und 20 Pf . gespart, gingen manchmal abends zu Hause, wenn
uns ein Schoppen Bier oder a Viertele Wein noch mundete, und kauften
uns dafür von unserem unermüdlichen Reisemarschall eine Reiseniarke ,
nur um einige Tage einmal Schweizer Berge zu sehen , Schweizer Leben
zu genießen und hier oben hatte jeder Passant oder Kurgast — wie nian
uns glaubwürdig versicherte — für ein Bett pro Nacht 20 Franken — 16 Mk.
zu bezahlen. Und es gab und gibt Leute, die eS bezahlen, denn im
Sommer ist dieses Hotel von Franzosen, im Winter von Engländern
überfüllt .

Er säet gewiß Klassenhaß aus , der Prachtbau von Caux, denn
Hunderte und taufende von Arbeitern würden sich ihrer Klassenlage, ihres
Rechtes , auf dieser Erde ebenfalls zu genießen, bewußt, könnte man sie
nach Montreux , nach Caux führen und ihnen sagen : Schaut her, so schön ,
so prächtig ist die Erde, so herrlich lebt es sich auf ihr — wenn man
im Besitze des allmächtigen Mammons ist . Wir sind sicher, ein solcher
handgreiflicher Beweis des fundamentalen Unterschiede- zwischen dem
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Leben derjenigen, die Werte erzeugen und jenen, welche die Werte sitrihr persönlichesWohlbehagen umsetzen , würde rascher und sicherer wirke »»,wie zebu Leitartikel der Arbeiterpresse, deren Wert durch diesen Vergkeichdamit gewiß nicht entkräftet werden soll. — Einem Teilnehmer unserer
Reisegesellschaft , dem »vir , »vas wir geschaut, erzählten und der seinerStellung nach nicht zu den besitzlosen Klassen zählt , entfuhr dabei der
Ausspruch : „ Ich gehe schon lange nicht da hinauf , denn ich ärgere michnurl " (Im geheimen beichtete er, daß er schon früher seine Neugierde
befriedigt und sich Caux in derselben Weise »vie wir angesehen hatte .)Das Caux-Hotel ist Eigentum eitler Aktiengesellschaft , deren „löb-
liches " Bestreben dahin geht , alle verfügbaren , besonders schön gekegenen
Grundstücke aufzukaufen und auf ihr Terrain ein Hotel zu stellen oder
dafür zu sorgen , daß kein anderer ein solches erbaut und ihnen dadurch
Konkurrenz bereitet . Unter solchen Umständen findet man eS verständ¬
lich , wenn manche Familien mit zwei , drei Kindern für einen MonstS -
aufenthalt in Montreux und seiner „ hüheren" Umgebung 5—10000 Mk.
blechen müssen . Sogar die Katzen schienen »nir eine besondere Findigkeit
gu beweisen , denn eines dieser lieblichen Haustiere hatte eS bei feine»
Einschleichen in die offene Balkontür unserer Zimmer regelrecht heraus¬
gefunden, daß in meinem Rucksack etwas Eßbares — Reste einer Wurst-Portion — vorhanden war und delektierte sich daran , ließ mir aber an¬
standshalber das Einwickelpapier liegen, um mich unnötigen Suchen-
nach meiner Wurst zu entheben.

Die restliche Gruppe unserer Reisegesellschaft hatte sich in da-
mitten in den See hineingebaute Schloß Chillon mit feinen unterirdischenGewölben , seinen massiven Säulengüngeu verfügt . Dieses feste Bau¬
werk wurde im 16 . Jahrhundert von den Bernern längere Zeit belagertund den Prior von Genf hielt man daselbst volle 6 Jahre gefangen. ES
mag auch manche interessante Gefangene in seinen dicken Wänden be¬
herbergt haben, da es lauge Zeit als Staatsgefängnis Verwendung fand.Bei Betrachtung der Kasematten drängt sich dem Beobachter der Ge¬
danke auf : Wer hier saß , kam selten lebend heraus . Doch mögen aufdem Wasserwege — direkt vom See aus — manche Gefangene befreitworden sein . Jedenfalls legt das Schloß Chillon noch heute Zeugnisab von der massiven Bauart früherer Zeiten ; gar manches Seeräuber¬
schiff mag von hier aus seine Beutezüge unternommen haben . -

Verläßt man Montreux mittels der erst vor V/a Jahren fertig¬
gestellten Bahn Montreux—Zweisimmen, so wird man recht häufig an
unsere Schwarzwaldbahn in der Gegend von Hornberg bis St . Georgenerinnert . Rasch steigt das Wunderwerk der Technik empor und läßtunter sich den See , Montreux- Territet und die übrigen , urster Obst¬
gärten und Weinbergen verdeckt liegenden Ortschaften. Immer wieder
schauen wir hinab und genießen den herrlichen Ausblick uud sehen die
prächtigen Schöpfungen der Natur von den verschiedensten Seiten ,
gleichsam, als ^ wollten sie den Wanderer nicht loslassen und unter den
Klängen der Sirenen des Genfersees ihm zurufen : Verweile doch, hier
ist '» so , schön I

Die erworbene Mutorität»
Briefe über Erziehung an eine Arbeiterfrau .

- ( Nachdruck verboten.)
Liebe Genossin, es gibt kaum eine Vorstellung , die uns Eltern tiefer und

fester im Blute steckte , als die Vorstellung : weil wir die Eltern sind , darum
gebührt uns von vornherein unbestreitbare Autorität über unsere Kinder ; und
weil unsere Kinder eben die Kinder sind , d a r u m ist es ihre verdammte Pflichtund Schuldigkeit, uns zu respektieren und uns wert zu halten . Wir pochen aus
die Vorrechte einer ererbten Autorität , und wir wollen gar zu gern nochweiter glauben , daß es ein Frevel sei, diese „ natürliche " Autorität zu bezweifelnoder gar ihre Berechtigung einfach zu leugnen . Und viele von uns sagen manch -
rnal eigensinnig und manchmal im besten Glauben : meine Eltern Habens auch
so gehalten ; die hatten keinen Zweifel über die Grenzen ihres Rechts ; denen istes nie eingefallen, uns Kindern Rede und Antwort zu stehen über ihr Tun .
Wir selber machen ja unsere Kinder erst aufsähig und rebellisch , wenn wir
anfangen , ihnen nachzugeben .

Liebe Genossin, ist Ihr Mann wohl auch der Meinung , daß die Arbeiter ,weil sie bisher niedergehalten worden sind , nun auch für alle Zukunft die Klasseder Unterdrückten bleiben sollen ? Wenn die Kinder bisher mit Druck und Zwang
erzogen worden sind , heißt es dann auch , daß diese Methode die glücklichste und
vornehmste gewesen sei, über die hinaus es keinen Fortschritt gebe ? Aber e» liegt
noch ein anderer Irrtum in dieser Ausflucht , und der ist der eigentlich entsche«»
dende : unsere Kinder sind aufsähig und rebellisch gegen unsere „natürliche *
Autorität , ohne daß wir sie dazu zu machen brauchten . Das heißt : solange st«
noch nicht durch den Stock und durch falsche Gewöhnung in ihrem Rechtsempfie».
den verdorben sind , haben sie ein — wir Eltern sagen oft bezeichnenderweise—
„ peinlich " feines Gefühl für Recht und Gewalt , für berechtigte und erzwungen»
Autorität . »

Kürzlich kam ein etwa achtjähriger Junge zu anderen Kindern , um mW
ihnen zu spielen. Da er ungewöhnlich viel Zeit zum Bleiben hatte , wurde «t
gefragt , ob seine Eltern um seinen Besuch wüßten . Er erzählte daraus - gm»
treuherzig : ach , ich müßte ja eigentlich meinem Vater die Stiesel putzen . Ad«
er kann sie sich ja selber putzen , üer Großvater muß sich fein« Stiefel « ee^ sdlvW»
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putzen . Dieser Junge ist gewiß nicht das beste Erziehungspcodukt , das sich denken I
läßt . Aber das ist Sache seiner Eltern . Seine Antwort aber ist ein geradezu
verblüffender Beweis für die Behauptung , daß das natürliche Empfinden des
Kindes keine Autorität anerkennt , die durch eigene Tüchtigkeit und durch sachliche
Ueberlegenheit ihm gegenüber erworben ist , die vor seinen Augen sich erwiesen
hat und eben in dieser Tatsächlichkeit ihre einzige Berechtigung hat.

Also so sehr wir uns sträuben und sperren : wir müssen schon von unserm
ererbten Piedestal heruntersteigen und müssen uns „herablassen"

, unfern Kindern
erst selber einmal das vorzuleben , was wir von ihnen fordern : Rückficht, Hilfs¬
bereitschaft, Straffheit , Zucht. Wollen wir uns noch länger hinter eine ein¬
gebildete Würde verstecken, die unsere Kinder doch heimlich verlachen, wenn sie
sie auch von uns als „artige " Kinder anerkennen ? Ihre wirkliche Achtung, ihre
dauernde Verehrung gewinnen wir nur , wenn wir ihnen jeden Tag von neuem
beweisen, daß zwischen unfern Forderungen an sie und unserm eigenen Tun kein
Widerspruch ist, daß wir alle Grundsätze, die wir ihnen predigen , auch selber unter
allen Umständen betätigen .

Ein kleiner Junge hat eine Schüffel zerschlagen und wird dafür von seiner
erzürnten Mutter geprügelt . Ein andermal zerschlägt die Mutter in Gegenwart
des Kindes einen Topf . Wenn das Kind noch nicht gänzlich verprügelt , so muß
es jetzt mit einem gewissen Triumph sagen : Siehst du Mutter , jetzt hast d u was
zerschlagen! Denken wird es unbedingt so , ungewiß ist nur , ob es diesen
Gedanken ausgusprechen wagt . Dje unvernünftige Mutter hält aber solche
Worte für boshafte Schadenfreude und für himmelschreiende Unehrbietigkeit. Sie
schlägt das Kind also wieder. Und sie erschlägt auf diese Weise unfehlbar jede
wirklich « Ehrfurcht und jeden Mut zur Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit.

Es ist ein unglückseliger Irrtum , daß wir unfern Kindern so oft gemeinere
Motive unterlegen . Dieses Kirck ist weder schadenfroh noch unehrerbietig : es
sagt einfach die Tatsache. Und es würde jeder Anschluß auch zu einem gewiffen
Triumphieren fehlen, wenn das Kind nicht vorher um derselben Sache willen
geschlagen worden wäre . Gerade die gegenteilige Behandlung ist in diesen : Falle
richtig : die Mutter darf durchaus ihr Vergehen nicht verdecken wollen, sondern
muß unumwunden ihre Unachtsamkeit zugeben. Und wenn sie sich selber dafür
keine Strafe auferlegt , so soll sie auch das Kind nicht strafen . Und für hundert
andere Fälle gilt dasselbe : nur wenn wir durch unser Tun nicht immer das
gesunde Urteil des Kindes verderben und sein Empfinden für Recht und Billigkeit
nicht immer verletzen, werden wir das unbedingte Vertrauen und die wohlbe -
gründrte Achtung unserer Kinder erwerben . H. R .

Des Vesuvs groüer Krucler.
Bon Karl Böttcher (Wiesbaden) .

- ( Nachdruck verboten.)
• D«r Aetna ! . . .

Im Schneetalare glitzert er in herrlichster Morgenluft zu mir herüber,
während ich noch weit draußen auf dem Jonischen Meer herumschwimme. Seine
gewaltigen Konturen , an den Bergitzmeinnicht-Teppich des tiefblauen Himmels
gezeichnet, beherrschen auf Hunderte von Seemeilen die Runde.

Aber erst , als unser Schiff von Malta her weiter gen Norden dampft !
AlS die Gebirgslandschaft Catanias aufprunkt , wie wenn mich dort alle Pracht
Siziliens erwarte ! Als ich hineinziehe in das Reich des Titanen ! . . .

Mit einem einzigen Blick erfasse ich seine ganze Größe , weiß ich , daß sein
Fuß auf gottgesegneten Küsten ruht , welche ewiger Frühling umduftet , während
das Haupt in jene Höhen emporragt , wo Eis und Schnee nie verschwinden.

Gegrüßt , du alter FeuerkopfI . . . Das nenn ich Majestät ! . . . Ha,
eine andere Sache, wie bei deinem kleinen Bruder , dem Vesuv , welchem ich vor
Monden in die feurigen Krateraugen blickte ! Der ließ sich von englischen Speku¬
lanten eine Drahtseilbahn auf den Buckel legen ; der ist dir gegenüber nur ein
Salon -Vulkan , manchem Neapolitaner als Ausflugsort für den Sonntag dienend.

Freilich — gegenwärtig tobt er wieder als wilder Mann ! —
In Catania , beim Herumziehen vor den glänzenden Schaufenstern der

Hauptstraße , entwerfe ich den Plan zu einer Aetnafahrt . . . .
„ Ein Aufftieg ? . . . Jetzt ? . . . Unmöglich !"

- „ Was heißt — unmöglich? "

„Die Schneemassen da oben ! . . . Und dann die Führer ! . . . Nicht einer
geht mit !"

„Und doch haben Besteigungen um diese Zeft stattgefunden . .
„ Freilich , bei weniger Schnee . . .

"
Trotzdem — mein Entschluß setzt sich fest im Kopf . Ich wills versuchen .
Am folgenden Tage fahre ich durch verschiedene Aetnadörfer hinauf nach

Ricolofi, dem Ausgangspunkt der meisten Aetnabefteigungen . . .
Ein finsteres Städtchen — schwarz , als läge es inmitten einer gewaltigen

Kohlenreviers ; denn es ruht auf einem alten Lavastrom . Die kleinen Häuser
sind alle au» Lavasteinen erbaut , die Straßen mit Lavawürfeln gepflastert. —

Meine Debatte mit den Führern ist beendet. Nach langem Hin- und
Herreden habe ich deren drei engagiert : Giuseppe, ein alter Graubart , der seit
einigen sechzig Jahren die Lust des Aetna atmet , Antonio, ein stattlicher, kräf¬
tiger Burseh«, und Luigi , nebenbei eine Art Volkssänger mit tollen Liedern , wie
fie von Neapel heruutersickern.

In der Trattoria bei „Vater Liotta " am Markt irinken wir den Abschieds¬
schluck . Draußen am Gitter stehen schon die Maulesel , schütteln das Zaumzeug,
wetzen mtt ihren Hufen das Pflaster oder halten die langen Ohren steif, wartend
der kommenden Dinge .

Jetzt setzt sich der kleine Zug in Bewegung . . .
Bald bleiben die Häuserchen zurück ; bald wächst uns die „ Wüste" entgegen.

Uebevall finster« Lavastrecken — düsteres Stirngerunzel des Gigauten Aetna . . .
Lava sich in gewaltigen , gleich im Sturm plötzlich erstarrten Wogen die
Höhe» hinunter ; Lava bedeckt Schluchten und Talrinnen ; Lava räumte jedes
Pftanzenleben von dannen , ein großes , von schauriger Oede erfülltes Totenfelo
errichtend ; Lava scheint selbst die Vögel aus der Luft verscheucht zu haben ; Lava
tzgkngtstth « etlenweit ttef in die Lande, bis hinunter in fruchtschwere Orangen -

Wälder, bis hinein in volkreiche Städte , bis hinan an die Gestade des blauen
Meeres .

Nun ein kurzer Aufenthalt .
Ter alte Giuseppe hebt den Kopf , blickt am Horizont herum und meint

bedenklich :
„Hm . . . Nicht klar — nicht klar !"
„ Vorwärts , Giuseppe !"
Und weiter gehts in fahler Beleuchtung. . . .
Nach einiger Zeit alles wie geswrben in der Natur : der Boden gestorben,

die Luft gestorben, der Horizont gestorben . . .
So ziehen wir dahin — stundenlang . . .
Wir erreichen die Schneefelder. Vorsichtig treten die Maulesel auf , wie

Balldamen , die in ihren AtlaSschühchen eine Strecke laufen müssen . Rechts gähnt
ein steiler , zerrissener , schneeerfüllter Abgrund . An manchen Stellen haben Lava-
würwe den Schnee abgeschüttelt ; da blickt es rabenschwarz herauf — eine Höllen,
kluft, wie sie die Phantasie eines Dante baut .

Plötzlich überfällt uns , wer weiß aus welchem Lavahinterhalt , ein eisiger
Wind. Schneidend, heulend bläst er einher . Das BorwärtSdringen wird schwie¬
riger . Tief waten die Tiere im glitzernden Schiree . Der alte Giuseppe erinnert
daran , daß man bei solchem Wetter den weiteren Aufstieg nicht wagen dürfe . . .

Trotzdem retten Antonio und Luigi noch tapfer voraus , wenn auch langsam
. . . langsam . . . Die Unterhaltung verstummt , das Scherzen erfriert ; nur
das tiefe Schnaufen der Maulesel ist hörbar . . .

Eine gewiss« Niedergeschlagenheit legt sich auf die Gesichter ; die Energie
schrumpft zusammen ; der eiserne Wille — gibt nach .

Da — ein neuer , schneeaufwirbelnder Windstoß. Wie auf Kommando
bleiben die Tiere stehen .

„Halt !" ruft Giuseppe, „nicht Wetter! . . . Nicht weiter I . . . oder ich
trage keine Verantwortung mehr !"

In einer Entfernung von wenigen Stunden liegt oben vor mir die „Casa
inglese"

, die letzte Station der Aetnabesteiger — ein grauer , quadratischer , fest-
gemauerter Würfel am Rande flimmernder Schneefelder . Von diesem wellent -
legenen Häuschen bis zum steilaufragenden großen Krater find noch dreihundert
Meter . Verlangend geht mein Blick hinauf , sieht dickes, schwarzes Rauchgcwölk
aufqualmen — mein Fuß soll den Kraterrand nicht betreten .

Ich komme mir vor wie ein umgekehrter Moses , als er von der Höhe
Rcbo wett hinein nach Kanaan blickte. Er sah vom Berg aus ein herrliches Land
und konnte nicht hinunterkommen — ich sehe vom Land auS einen herrlichen Berg
und kann nicht hinaufiommen . Mein Entschluß, den Aetnagipfel zu erreichen,
kapituliert . . .

Nun denn — heraus mit dem harten Wort ! — umkehren . . . Die alte
Geschichte : auch ernstes Streben muß sich in dieser Welt an manchen Mißerfolg
gewöhnen.

Ich ziehe meinen keuchenden Maulesel herum . Es geht wieder abwärts .
An dem nun vor Kälte vibrierenden Himmel nach und nach alles weiß,

milchig , nebelig. .
Nach Einbruch der Turttelheit erreichen wir die „Casa del Bosco"

. Stolz ,
fröhlich, wie unter voranmarschierendem klingendem Spiel , ritten wir heute früh
an dieser langgestreckten, niedrigen Steinhütte vorüber . Jetzt sind wir glücklich
daß wir hier unser dürftiges Nachtquartier aufichlagen können . In die zwei
kleinen, fensterlosenZimmer hat sich durch die breiten Türritzen eine Masse fein¬
gemahlener Schnee gedrängt . Wir müssen erst diesen Gast seitwärts bugsieren
oder ganz hinauswerfen , bevor wir uns häuslich einrichten.

Alle fürchterlich durchfroren, durchnäßt , durchmüdet und barbarisch hungrig .
Bald lodert ein kräftiges Feuer empor, erfüllt Rauchgewölk die Hütte , beleuchten
züngelnde Flammen die ernsten Gesichter.

Jetzt um die wärmende Glut gelagert . DaS Abendbrot wird eingenom¬
men. Gieriger habe ich seit langem nicht essen sehen . Dabei schimmert roter
Aetnawein in den Gläsern , der glühend die Körper durchrinnt und endlich die
Lippen wieder gesprächiger macht .

Wovon unterhält man sich in dieser einsamen Hütte angesichts des Aetna ?
Natürlich von den Ausbrüchen des Vulkans . Der alte Giuseppe erzählt Wunder ,
dinge, zumal von der letzten großen Eruption im Jahre 1886.

„O mein Herr , wer so etwas mtt durchgemacht hat , vergißt es im Leben
nicht mehr ! Es war vormittags elf 11 Uhr — ich wollte gerade meine Pfeife
anzüuden — da auf einmal brüllt er los , der Berg .

"
Und nun führt der Alle Szenen vor. die einem Schauder über den Rücken

jagen könnten.
Unter dem Eindruck seiner finsteren Erzählungen versuche ich , mir die

grausige Katastrophe zu vergegenwärtigen . . . .
Ein Maitag voll Entzücken . Ueber der blütenvollen Landschaft die glühende

Sonne SizttienS . Alles heiter , alles fröhlich . . . Plötzlich vom wolkenumlagerten
Aetna heftiges Tosen und Dröhnen . Gleich danach steigt gegen den Himmel dick-
qualmig auffchießendes Rauchgewöll, in kurzer Zett die ganze Gegend ver¬
finsternd.

Schreck, Entsetzen, Grausen packt die Bewohner . Sie stürmen auf die
Straße , in die Kirchen . . . Jetzt kurze Erdstöße — dann minutenlanges Erd -
beben . Mauern wanken, Häuser bersten, Türme krachen zusammen . Darauf
unheimliche, schauervolle , bis in die Rächt hinein dauernde Ruhe . . . Alles aus
den Wohnungen entflohen, Tausend« von Obdachlosen ziehen herum , weinend,
schreiend , betend . . .

Auf einmal am Himmel rotes Leuchten . Meilenweit glüht es dahin bis
anS Meer . Das Fürchterliche geschieht : die Lava kommt ! Vom Fuß deS Berg»
kegelr fließt auS sieben Kratern ein breiter , knisternder, haushoher Lavastrom
direkt auf Nicolospzu , alleß verheerend — Orangenwälder , Zitronenhaine , Man »
dclbaurngärten . Nichts hemmt sein Weg . . .

Die Menschen beinahe in Verzweiflung . Bei heftigem Aschenregen werfen
sich einige auf den Boden ; andere gebcrden sick wie wahnsinnig ; noch andere
tragen die Heiligenbilder aus den Kirchen dem Feuerstrom entgegen . . .

Ein weiterer Schreckenstag vergeht. Kompagnien Karabinieri rücken von
Catania an ; die bedrohte Stadt muß geräumt werden. DaS Entsetzen steigert sich .
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Nun erscheint der Bischof , umgeben von Priester » , mtt dem Schleier der >
heiligen Agaihe. Alles sink ! in die Miiie ; alles im inbrünstigen Flehen um
Rettung . Dazu das Donnern und Grollen des Berges . . .

Illw jetzt ? . . .
Oberhalb der Stadt teilt sich der Strom in zwei Hälften , die rechts und

links m langsamerem Fluß wetterknistern und bald erstarren . Nioolosi ist gerettet .
Meine Fübrer , eingebüllt in wollene Decken , wie Araber in ihre Burnusse

auf den Treppenstufen zu irgend einem tunesischen Palast , sind inzwischen ein-
gcschlafen . Hoch oben glüht Rauchgewölk zum nächtigen Himmel ; der Wind
tobt um unsere Steinhütte . als wolle er sie in die Tiefe werfen , und in der Ferne
glitzern und flimmern die Schneefewer . . . .

Am folgenden Morgen fahr ich zurück nach Catania .

Die Insel cles Kobinlon.
- ( Nachdr . vcrb. )

In der Südsee — 566 Kilometer von Chile gelegen — ist die Insel des
Robinson, Juan Fernandez , auch >lLs -a- tierra genannt , welche heute nur noch
ein geringes Interesse für den Naturforscher hat und sonst völlig unbedeutend ist.
Und doch war dieses Fleckchen Erde einst ein wertvoller Puntt für die Engländer ,
welche im 17. Jahrhundert bei ihren Expeditionen dort einen wichtigen Anker¬
platz besaßen. So landete im Jahre 1704 eine Expedition mit zwei Schiffen , die
nach Buenos Aires bestimmt waren , um eine große spanische Fregatte zu über¬
fallen . Der Führer dieser Expedition war der um die damalige Zeit berühmte
Seefahrer Dampier . Eines der Schifte . befehligte ein Kapitän Stradling , ein
roher , wilder Geselle ; dieser geriet mit einem der Offiziere in Streit , und um
ihn am wirksamsten beizulegen, ließ er den Gegner , Alexander Selkirk , ans Land
fetzen und überließ ihn auf der einsamen, unwirtschaftlichen Insel , seinem Schick¬
sal , während er davonsegelte. Alexander Selkirk ist das Urbild unseres Robinson
Cursoe, dessen Leben und Abenteuer der Welt zum erstcnmale durch den englischen
Dichter Daniel Defoe geschildert wurden .

Selttrk war im Jahre 1676 in Carpo in Schottland geboren und schon als
Knabe von sehr wildem, feurigem und zügellosem Wesen. Da er eigentlich auf
der See ausgewachsen und die Schiftsmannschaften in damaliger unruhiger Zeit
meistens rohe, wilde Gesellen waren , so ist es kein Wunder , daß das empfängliche
Gemüt des Knaben diese Eindrücke ebenfalls in sich ausnahm . Nicht viel besser
als die Mannschaft waren die Offiziere , die zum Teil aus ehemaligen Seeräubern
bestanden ; Meutereien unter dem Schiffsvolk waren an der Tagesordnung , und
der Stärkere hatte das Recht . Unter diesen Umständen war auch die Lage Sel -
ftrkS , als er sich nun mit einemmale verlassen in wildfremder Gegend befand,
noch nicht gerade die schlimmste , denn sein Leben war auf dem Schiffe mehr ge¬
fährdet als auf der Insel . Durch diese Aussetzung entging er übrigens dem trau¬
rigen Schicksal seiner Kameraden , die nach dem Scheitern ihres Schiffes zwar die
Küste erreichten, jedoch in spanische Gefangenschaft abgeführt wurden .

So lebte Selkirk hier in dieser Einsamkeit seine Tage , und wenn er auch
anfangs über seine trostlose Lage dem Verzweifeln nahe war , so stählte doch der
Trieb der Selbsterhaltung seine Kräfte , und seinem Schicksal ergeben, kämpfte
er schließlich den Kampf ums Dasein . Man hatte ihn bei der Aussetzung mit
einigen Kleidern , Betten , Kochgeräten, Messern und Beilen , einer Büchse und
einigen Pfund Blei versehen, sowie auch mit einigen nautischen Instrumenten .
So lange ihm dieses noch für sein Wohlergehen Gewähr bot , mochte es ja gehen,
doch auch diese Hilfsmittel versielen dem Zahn der Zeit , und nun war guter Rat
teuer . So lange er noch Blei besaß, schoß er die Ziegen, die in großer Menge
vorhanden waren , darnach mußte er sich daran gewöhnen, die Tiere im Lauf zu
fangen , worin er nach und nach eine gewisse Fertigkeit erlangte , wie auch im
Klettern und anderen verwegenen Künsten. • Die Regenperioden und Stürme , die
auf der Insel herrschten, zwangen ihn zur Herstellung eines Unterschlupfes, und
so baute er zwei Hütten , die er mit Schilf bedeckte und mit Ziegenfellen ausklei¬
dete. Feuer verschaffte er sich durch Aneinanderreiben zweier Holzstücke. Robben
irnd Rüben waren im Verein mit Ziegenfleisch seine einzige Nahrung , später fand
er auch reichliche Pflanzennahrung . Seine Existenz war somit eine ge¬
sicherte . denn dem Hungertode brauchte er nicht zu unterliegen , doch mutzte ihm
die Speise aus die Dauer ekelhast werden . In dieser Einöde und den doch immer¬
hin traurigen Verhältnissen lebte er 4 Jahre , von 1704 bis 1708 . Im letzten
Jahre unternahm . Dampier eine neue Expedition und legte am 30. April in der
Nähe von Fernandez cm . Am Morgen des anderen Tages erblickte er vom Schiffe
auS am Strande einen Mann , der auffällig eine weiße Flagge schwang . Er hatte
langes Haar , langen Bart , war mit Ziegenfellen bekleidet , ging barfuß und trug
als Kopfbedeckung eine Mütze auS Ziegenfell. Es war Selkirk . Er empfing
seine Landsleute mit großer Freude und führte sie in sein Heim. Diese waren
nicht wenig erstaunt , als sie die Hütten sahen und die Herde zahmer Ziegen , die
dort weidete. Er erzählte ihnen seine Erlebnisse und man war verwundert , ein
so ruhiges Wesen in ihm zu finden . Die Einsamkeit hatte ihn umgewandelt .

Er berichtete, wie er alltäglich über das Meer auSgeschaut habe, um ein
Schiff zu erspähen. Mehreremale sei ihn: solches auch gelungen , doch er habe sich
nicht bemerkbar machen können . Zweimal hatten auch Schiffe Anker geworfen,
doch es waren spanische gewesen und da hatte er sich in angemessener Entfernung
gehalten , um nicht bemerkt zu werden, denn er zog es vor , lieber in der Einsam¬
keit zu sterben, als den Feinden in die Hände zu fallen.

Mit dem Schiffe The Duke ging Selkirk wieder in die See und hinter sich
ließ er die Stätte seines einstigen lebendigen Begräbnisses . Alach mancherlei Irr¬
fahrten kam er am 2 . Oktober 1711 nach England zurück . Er erhielt später eine
Anstellung als Offizier in der englischen Marine , aus der jedoch nichts besonderes
von Interesse zu beachten ist . Er hat sich in jener Zeit nmh oft nach seiner Frie -
denSinfel zurückgesehnt .

Im Jahre 1728 ist er gestorben.
In der Stadt Carpo bewahrt man sein Gewehr und seine Tasche auf . Auch

ist dort ein Denkstein errichtet , eben so wie auf der Insel seiner Verbannung ,
welche letzterer von amerikanischen Marineoffizieren herrührt .

Weis vor allem SelkirkS Aufenthalt auf dieser Insel zum Ruhm verholfen

hat, war der Umstand, daß infolge von Mitteilungen der Schiffskapitäne dem e«A,
lsschen Dichter Dante ! Defoe die Sache zu Ohren kam.

Dieser , ein Mann von starker Phantasie und mehr wie ein anderer mtt
den Bitterkeiten des Lebens vertraut , der heute an der Tafel des Königs fpeiste
und morgen unter den Bettlern Londons verkehrte, fühlte sich durch diese Darftel -
lungen angeregt und machte sich daran , fie zu schildern und mit dem nötigen Bei»
werk auSzuschmücken . Er schuf das Hauptwerk seines LebenS , den „Robinfan
Cursoe, welches in allen Sprachen übersetzt wurde und heute auf dem ganzen Eich»
ball verbreitet ist.

deber das fecternagen der Papageien.
- <Nachdr . Verb.)

Nicht selten wird Besitzern größerer Papageien die Freude an diesen Bügeln
dadurch vermindert , daß sie sich an verschiedenen Stellen des Körpers die Federn
abbeißen. Wenn dies in einzelnen Fällen nur eine Schwungfeder am Flügel oder
eine Schwanzfeder betrifft , so kommt es doch auch und zwar häufiger vor, daß die
Zerstörung über die Federn des ganzen Körpers ausgedehnt wird , soweit diese bef
Vogel überhaupt mit dem Schnabel erreichen kann. Schon in seinem geringsten
Grade beeinträchtigt dieser Uebelstand die Schönheit eines solchen Vogels nicht
unbedeutend, und gar ein am ganzen Körper benagter Papagei bietet einen wahr¬
haft widerwärtigen Anblick dar . Die schöne Färbung , mtt alleiniger Ausnahme
des Kopfes ist versckwuudeu und nur ein grauer Flaum übrig geblieben, zwischen
welchem kahle Stellen sichtbar werden und aus dem die adgebiffenen Kiele un¬
regelmäßig und zersplittert hervorstehen. Der unangenehme Eindruck, den ein
solches Tier auf den Beschauer ausübt , wird durch das vollkommenste Sprach - und
Nachahmungstalent nicht verwischt .

Die Ursache des Federnagens ist vorzugsweise die Langeweile und in zwei¬
ter Linie die Nachahmungssucht. Ob eine krankhafte Geschmacksrichtung den Vogel
zur Zerstörung seines Gefieders veranlassen kann , mag dabin gestellt sein. In
diesem Falle würde das Tier die abgebissenen Federn wirklich fressen , was jedoch
nicht beobachtet wurde , sondern es fanden sich im Gegenteile die Abfälle am Boden
des Käfigs vor. Bei Säugetieren find ähnliche krankhafte Gelüste nicht ganz selten
und erinnern wir hier nur an die sogenannte Lecksucht des Rindviehs und das
Wollfreffen der Lämmer .

Eine Manie , eine gegen den Körper gericHete Beitzfucht liegt dem Uebel
wohl ebenfalls schwerlich zu Grunde , obgleich auch hiervon Fälle bei anderen
Tieren vorgekommen sind . Einstweilen muß das Fcdernagen der Papageie nicht
als eine Krankheit, sondern als eine Unart bettacbtet und demgemäß behandell
werden . ES genügt nicht immer , den Tieren Stangen von weichem Holz zu geben ,
um sie auch sogleich zum Benagen derselben schreiten zu sehen , sondern man ist
genötigt , sie vorher mit dieser Eigenschaft der Stange bekannt zu machen . DaS
geschieht am besten dadurch, daß man lange Späne an der Stange so ablöst , daß
sie' an einer Seite noch festfitzen , an der anderen dagegen frei ernporstehen und
so dem Vogel auffällig und selbst unangenehm werden . Auch das Anbinden eines
weichen Holzstückchens muß an einer Stelle des Käfigs geschehen , wo es dem Vogel
im Wege ist, so daß er sich bestteben muß , dasselbe zu entfernen . Hat er auf diese
Weise erst einmal die Sache näher kennen gelernt , so wird es genügen, daß man
es an Material zum Nagen nicht fehlen läßt , um ihn für immer von dem Zer»
beißen der Federn abzuhalten .

Ein eigentümliches Verfahren , die Vögel von dem Zerstören ihres Gefie¬
ders abzuhalten besteht darin , daß man dem Papagei einen Kragen von Blech an»
legt, der breit genug ist , um das Tier zu verhindern , mit dem Schnabel die Federn
zu erreichen. Eine andere Behandlungsweise , weiche man namentlich in Hand¬
büchern nicht selten anempfohlen findet, besteht darin , daß man den Vogel mtt
einer , Flüssigkeit befeuchtet, welche dem Gefieder einen üblen Geschmack machen
oder gar das Wachstum der Federn beschleunigen soll. Die Auswahl des Mittels
hat mit der größten Umsicht zu geschehen.

Die eigentliche Hautpflege besorgt ein gesunder Vogel selbst und die ganze
Nachhilfe, welche man ihm dabei gewährt , ist die , daß bei heißem Wetter jeder
Papagei tätlich ein sanftes Regenbad mittels einer Blumenspritze bekommt . Die
meisten lassen sich dies sehr gern gefallen und wenden sich unter den Strahlen der
Spritze langsam nach allen Seiten , um den ganzen Körper naß werdtn zu lassen.
Eine Gattung , welche das Bad nicht zu lieben scheint , ist der kleine gelbhaubige
Kakadu, der überdies wenig zutunlich zu sein pflegt . DaS zum Bespritzen der
Papageien zu verwendende Wasser stellt man vorher einige Zeit in die Sonne ,
damit es nicht zu kalt ist.

Einen sehr guten Ersatz für diese Art des Bades bietet ein warmer Regen ,
dem uian die Vögel stundenlang aussetzen kann und der nie einen Nachteil auf
sie ausübt , wohl aber jederzeit einen günstigen Einfluß auf das Gefieder hervor¬
bringt . , Die Tiere begrüßen meistens den Beginn eines Regens mtt lautem Ge,
schrei , wobei sie sich kopfabwärtS an ihre Stangen hängen und mit ausgebreitete »
Flügeln schaukeln .

Allerlei .
Proletarierkinder . Wie bedauernswert die Proletarierkinder dran

sind , sieht man am deutlichsten aus den Untei suchungen , die der in letz¬
ter Zeit infolge des Prozesses Hau vielgenannte Prof . Aschaffen »
b,u r g über jen körperlichen Zustand von Proletarierkindern angestellt
hat, die er auf der Gemeinsamen Tagung der Bereinigungen nieder-
rheinisch - westfälischer und südwestdeutscher Kinderärzte in Wiesbaden
zum Vortrag brachte. Nach der Deutschen Medizin. Wochenschrift han¬
delte es sich um 242 schulpflichtige Insassen des Düsseldorfer Städtischen
Pstegehauses , und zwar entstammen sie den tiefsten Schichten des grotz-
städftschen Proletariats . Zum Teil waren eS Waisen, zum Teil solche
Kinder, die von ihren Eltern verlassen wurden oder die Abkömmlinge
solcher Eltern , denen das Erziehungsrecht entzogen wurde . In etwa
18t ) Fällen ließ sich feststellen , daß Vater und Mutter oder auch beide
dem Trünke ergeben waren , vagabondierten , gewerbsmäßige Unzucht
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